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Dieser HalbJahresbericht muß im Zusammenhang mit den vom ZIJ er­
arbeiteten Materialien in Vorbereitung des XI. Parteitages ge­
sehen werden. Fragen der Leistungsverbesserung, besonders der 
Erhöhung der Leistungsbereitschaft junger Werktätiger sowie Fra­
gen der Lehrlingsentwicklung, werden in speziellen Berichten be­
handelt, die im Monat November vorgelegt werden.
1 .  Zur politischen Grganisiertheit der .jungen Werktätigen
Im Rahmen einer größeren Studie zum Thema "Bedingungen und Metho­
den der Erhöhung der Leistungsbereitsohaft junger Werktätiger im 
Prozeß der Meisterung des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts” bei Jugendlichen aus fünf ausgewählten Industriemini­
sterien wurden verschiedene Aspekte der politischen ürganisiert- 
heit untersucht. Im Mittelpunkt stand hierbei die politische Or- 
ganisiertheit und Aktivität in der FDJ. Darüber hinaus wurde auch 
die Mitgliedschaft in der Gewerkschaft und in anderen gese ll­
schaftlichen Massenorganisationen sowie die Tätigkeit als Abge­
ordneter analysiert.
1 .  Die Ergebnisse widerspiegeln einen hohen Entwicklungsstand der 
politischen Organislertheit und Aktivität der jungen Werktätigen 
in den untersuchten Bereichen. Das kommt besonders deutlich in 
der Aktivität der .jungen Genossen zum Ausdruck, die das Rückgra^ 
des FDJ-Aktivs,bilden. Die Analyse ihres ideologischen P ro fils  
belegt erneut, daß sie die Maßstäbe eines klassenmäßigen Heran­
gehens an die Grundfragen unserer Zeit setzen. So haben sich nahe­
zu a lle  jungen Genossen vorgenommen, im Geiste des Marxismus-Leni­
nismus zu handeln, für den Sozialismus einzustehen und hohe Lei-
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stungen für den Frieden zu vollbringen. Darait geben sie allen Ju­
gendlichen ein Beispiel bei der Aneignung des Lebenssinns der Kom­
munisten, a lles  für das Wohl des Volkes zu tun. Mit 95 Prozent ge­
hören fast a lle  jungen Kommunisten im Alter bis  zu 25 Jahren der 
FDJ an, rund die Hälfte von ihnen übt eine Wahlfunktion in der 
FDJ aus. Dieser Anteil kann zweifellos noch erhöht werden. Wie 
bereits in früheren Untersuchungen zeigt Bich auch hier, daß von 
den 25.iährigen Genossen knapp 20 Prozent nicht mehr in der FDJ 
mitarbeiten, obYv'ohl gerade sie über die größten politischen Er­
fahrungen verfügen. An der Orientierung, daß es Ehre und Auftrag 
.jedes jungen Genossen is t ,  aktiv in der FDJ zu arbeiten, sollten
auch künftig keine Abstriche zugelassen werden.
Im Lichte der Aufforderung des X II. Parlaments der FDJ an die 
Jugend, die Meisterung der wissenschaftlich-technischen Revolu­
tion noch mehr zu ihrem Kampffeld zu machen, so llte  auch bei den 
Jungkommunisten, noch mehr das t ie fe  Verstehen dieser Aufgabe ge- 
f ordert werden, damit sie in diesem Kampf stets in der ersten 
Reihe stehen* Auf Reserven hinsichtlich der Ausstrahlungskraft 
der jungen Genossen verweist die Tatsache, daß etwa jeder zehnte 
von ihnen an keiner Form der politischen Bildung teilniramt*
2. Im Zusammenhang mit der Konzentration auf größere Betriebe aus­
gewählter Ministerbereiche is t der Organieierungsgrad der jungen 
Werktätigen mit rund 90 Prozent überdurchschnittlich hoch. Den­
noch geht aus den Untersuchungsergebnissen hervor, daß noch zu 
v ie le  junge Berufstätige (insbesondere junge Arbeiter) vorze it ig  
aus dem Verband auescheiden, ein beträchtlicher T e il von ihnen 
bereits im Alter unter 22 Jahren. Da bekanntlich fast jeder Ju­
gendliche während der POS-Zeit bzw. der Zeit der Berufsausbildung 
der FDJ angehört, geht es nach wie vor darum, der Erhaltung der 
hitgliedsehafx i;ash der Berufsausbildung große Aufmerksamkeit su 
widmen. Die Ergebnisse unterstreichen auch die Notwendigkeit e i ­
ner differenzierten Arbeit mit den älteren Jugend l ichen, vor a l­
lem mit jenen, die verheiratet s ind bzw. bei denen eine feste 
Partnerbeziehung besteht. Trotz der rückläufigen Tendenz bei den 
Eheschließungen s o l l te der Verband beachten, daß vor allem von 
den 21- bis 25jährigen Mitgliedern ein großer Teil verheiratet 
is t  bzw. feste Partnerbeziehungen bestehen. Sehr groß is t  der An- 
t e i l  verheirateter Jugendlicher mi t j
ßung bzw. Partnerbindung, die Einrichtung einer Wohnung, die Ge­
burt von Kindern und ihre Erziehung sind bekanntlich mit starken 
Veränderungen in der gesamten Lebensgestaltung verbunden, die sich 
natürlich auch auf die Erwartungen der jungen Eheleute bzw. Part­
ner an den Jugendverband und auf ihre Aktiv ität in der FDJ auswir­
ken* Noch entschiedener g i l t  es, die in den Beschlüssen der FDJ 
geste llte  Aufgabe zu verwirklichen, d ifferenziert mit den ver­
schiedenen Altersgruppen und Schichten der Jugend zu arbeiten und 
auch die jungen Eheleute einzubeziehen.
3* Die Analyse des ideologischen P ro fi ls  der ehrenamtlichen Punk-
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tionärg des Verbandes belegt erneut, daß die Kollektive ihre be­
wußtesten und aktivsten Freunde in die Leitungen gewählt haben*
Das g i l t  auch für die große Gruppe der FDJ-Gruppenlelter, die die 
Hauptverantwortung dafür tragen, daß ideenreiche Kampiprcgramme 
erarbeitet und ihre Erfüllung gut organisiert wird. Rund fünf Pro­
zent der ehrenamtliehen PDJ-Funktionäre sind re lig iös  überzeugt 
(unter den Lehrlingen rund 10 Prozent)« Trotz_ bestehender Unter­
schiede in den politischen Überzeugungen gegenüber den Funktionä­
ren mit einer materia1istisehen Weltanschauung kann fes tges te llt  
werden, daß die Mehrheit von ihnen sozialistische Positionen ver­
t r i t t *  In Anbetracht des erheblichen An te i ls von Funktionären mit 
weltanschaulich unentschiedenen Haltungen so llte  der weltanschau-
1 i Aktivs noch mehr Aufmerksamkeit geschenkt
werden* "
4. Ein hoher Crganisierungsgrad besteht auch in bezug auf die ge­
sellschaftlichen Massenorganisationen FDGB, DTS3, GST, DSP und 
DRK. Mit 99 Prozent l ieg t  der Organisierungsgrad der jungen werk­
tätigen im PDGB noch über dem der Werktätigen insgesamt (97,5 Pro­
zent) . Von allen jungen Gewerkschaftsmitgliedern üben 11 Prozent 
eine gewerkschaftliehe Funktion aus* Bei den jungen Arbeitern is t  
der Anteil von Gewerkschaftsfunktionären mit 8 Prozent am gering­
sten. Offensichtlich is t  es notwendig, mehr junge Arbeiter in die 
Gewerkschaftsleitungen zu wählen.
Dem DTSB gehören 30 Prozent der jungen Werktätigen an. Dieser An­
t e i l  l ieg t  über dem Gesamtdurchschnitt der Bevölkerung (1985 rund 
25 Prozent der Bevölkerung ab 14 Jahre). Auch die vorliegende Ana­
lyse bestätigt, daß von den weiblichen .jungen Werktätigen weitaus 
weniger im DT SB o r r.a n x -sferf— sind als von den männlichen. Das g i l t  
für a lle  f e i  i r r  u p  ..en. auch für die Lehrlinge. Gravierend is t der 
Rückgang des Organisierungsgrades mit zunehmendem Alter. Im DTSB 
so llte  darum noch mehr Wert auf die Erhaltung des bei den jünge­
ren Altersgruppen erreichten hohen Organisierungsgrades gelegt 
werden. Verstärkte Anstrengungen in dieser Hinsicht sind insbeson­
dere angesichts der engen Zusammenhänge zwischen der Mitglied­
schaft im DTSB und aktiver sportlicher Betätigung lohnenswert.
Der GST gehören ein reichliches V ierte l der jungen Werktätigen 
an, allerdings mit großen Unterschieden zwischen den verschiede­
nen Teilgruppen. Auch in der sozialistischen «ehrOrganisation 
der DDR wird es r ich tig  sein, noch mehr Aufmerksamkeit auf die 
Erhaltung des insbesondere bei den Lehrlingen erreichten Crga- 
nisierungsgrades zu richten und den Anteil der Mädchen weiter zu 
erhöhen, z. B. durch ihre stärkere Einbeziehung in den Wehr­
sport.
Mitglied der DSF sind rund .85 Prozent der jungen Werktätigen.
Das sind erheblich mehr als im Gesamtdurchschnitt der DDR (1985:
44 Prozent der Bevölkerung über 14 Jahre). Mit rund 75 Prozent 
ist der Qrganisierungsgrad der jungen Arbeiter deutlich geringer 
als der anderen Gruppen der Jugend. Vor allem bei ihnen wird es 
erforderlich sein, den Einfluß der Gesellschaft als zweitgrößter 
Massenorganisation unseres Landes weiter zu erhöhen (z. B. mit 
Hilfe der bewährten Zirkel zur Auswertung sowjetischer Erfahrun­
gen) •
Mitglied des DRK sind 17 Prozent der jungen Werktätigen. Insbe­
sondere unter den jungen Arbeitern und Lehrlingen gehören mehr 
weibliche Jugendliche dem DRK an a ls (weibliche^ Auf Reserven bei 
der Erhöhung der ki t g l i  e d er zahlen verweist die Tatsache, daß 
rund 10 Prozent der jungen Werktätigen angeben, früher einmal 
Mitglied gewesen zu sein.
Für das koordinierte Zusammenwirken der gesellschaftlichen Massen­
organisationen bei der Planung und Realisierung ihrer politischen 
Massenarbeit is t  von Bedeutung, daß ein sehr großer Te il der jun­
gen Werktätigen g le ich ze it ig  Mitglied mehrerer Organisationen is t .
So gehören immerhin zwei D ritte l von ihnen g le ichze it ig  der FDJ,
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dem FDGB und der DSF an. Das hat natürlich Konsequenzen für die
inhaltliche und organisatorische Abstimmung der Themen der Mit­
gliederversammlungen, der Gestaltung der politischen Gespräche in 
den Arbeitskollektiven usw. Rund drei Prozent der jungen Werktäti- 
gen können nur über die Gewerkschaft erreicht werden, ein Prozent 
g ehört neiner der genannten Ma s senorganisat i  onenan•
Sehr v ie le  junge ‘Werktätigen üben Funktionen in den gesellschaft­
lichen Massenorganisationen aus. Durch komplexe Analysen wurde er­
m itte lt , daß der Gesamtanteil .junger Werktätiger , die  eine, oder
mehrere Funktionen in den erwähnten Massenorganisationen inne-
« _.
haben bzw. als Abgeordnete oder Kommissionsmitglieder tä tig  sind,
43 Prozent beträgt. Dieser Anteil demonstriert erneut die hohe
politische Aktivität eines beträchtlichen Teiles der jungen Werk­
tätigen, ihre aktive Teilnahme an der Machtausübung. Auch für
v ie le  Jugendliche i st die Teilnahme an der sozia listischen Demo- 
^ " * -
kratie za einer normalen Lebensform der Bürger unseres Landes ge­
worden. ' ~
Der genannte Anteil junger Werktätiger mit gesellschaftlichen Funk-
rr """ " ' * —-____     -
t i onen is t  bedeutend höher als im Geaamtaurohschnitt der DDR-Be- 
völkerung, der o f f iz ie l le n  Quellen zufolge rund ein V ierte l be­
trägt. Aus den Untersuchungsergebnissen geht zugleich hervor, daß 
der Anteil der Lehrlinge mit ehrenajatliehen^PuiiktJjonen gegenüber 
197« deutlich zurückgegangen is t .  Aus der Dicht der wechselseiti­
ger Zusammenhänge zwischen der Ausübung gesellschaftlicher Funk­
tionen und der Herausbildung des sozialistischen Bewußtseins 
so llte  der Anteil junger Werktätiger (insbesondere der Lehrlinge) 
mit Funktionen weiter erhöht werden.
Vor den jungen Abgeordneten bzw. Kommissionsrnitgliedern ist die 
überwiegende Kehrheit in der FDJ organisiert, gehört zum Verbands­
aktiv der Freien Deutschen Jugend. Die Analyse ihres ideologi­
schen P ro fils  weist überzeugend nach, daß der großt^^ 
i i u n d  akt i v _am Leben ihrer 
FDJ-Kollektive teilnimmt.
5. Die überwiegende Mehrheit der in der FDJ organisierten jungen 
Werktätigen macht die Erfahrung, daß ihr FDJ-Ko llek tiv  von ihnen 
eine aktive Beteiligung an der Lösung gesellschaftlich bedeutsa­
mer Auxgaben erwartet . Das b e tr i f f t  vor allem die Teilnahme an 
den Mitgliederversammlungen, am FDJ-Studierjahr, an der Diskus­
sion und Klärung politischer Fragen, hohe Leistungen in der Ar­
beit. Weitaus weniger k itg lieder machen die Erfahrung, daß ihre 
kollektive von ihnen die Übernahme persönlicher~~Aüftrage erwarten, 
hoch nicht in allen FDJ-Kollektiven wird genügend Wert darauf ge­
leg t, daß die im Kampfprogramm beschlossenen kollektiven Aufgaben 
durch die Vereinbarung persönlicher Aufträge auf breite Schultern
gelegt werden. Im Sinne der Orientierungen des XII. Parlaments 
so llte  von der Pionierorganisation an noch konsequenter und vor 
allem kontinuierlicher daran gearbeitet werden, daß die Übertra­
gung persönlicher Aufträge an jedes einzelne Mitglied zur festen 
Norm wird. Dem "'Wie” der Arbeit mit persönlichen Aufträgen so llte  
auf allen Leitungsebenen des Verbandes größere Aufmerksamkeit ge­
schenkt werden. Hierzu wurden in den letzten Jahren mehrfach kon­
krete Überlegungen und Vorschläge geäußert (bis hin zu einer Bro­
schüre für die ehrenamtliehen Funktionäre zur effektiven Arbeit 
mit persönlichen Aufträgen).
b. Die gewählten FDJ-heitunaen genießen bei der überwiegenden 
Mehrheit der Mitglieder Autorität. In diesem Ergebnis widerspie­
geln sich die Anstrengungen hundert tausender FDJ-Funktionäre um 
ein interessantes und v ie ls e it ig es  FDJ-Leben, um die Stärkung 
und Festigung der FDJ-ivollektive als echte Kampfgemeinschaiten. 
Auch das Vertrauensverhä11nis  zwischen Leitung und Mitglied wird 
von den meisten Mitgliedern positiv bewertet, ln einigen FDJ-Kol- 
iextiven muß allerdings stärker darauf geachtet werden, Vertrau- 
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logischen Entwieulung n icht so gut voran kommen wie andere.
Der verantwortlichen Einbeziehung a lle r  Mitglieder muil noch mehr 
Aufmerksamkeit der gewählten Leitungen gelten. Die überwiegende 
Mehrheit der Mitglieder empfindet zwar ihre Verantwortung für die 
Verwirklichung der kollektiven Aufgaben; v ie l zu wenigen wird .je­
doch tatsächlich konkrete persönliche Verantwortung im Kollektiv 
übertragen. Es signalis iert brachliegende Potenzen bei der Ge­
staltung eines kollektiven Lebens, aas die In it ia t ive  und Aktiv i­
tät .jedes Mit g l i e ds f ördert und fordert, wenn nur knapp die Hälfte 
der Mitglieder bejaht. persönliche verantwort ung im Kollektiv zu 
tragen. Von den Verbandsaktivisten stimmen zwar weitaus mehr zu 
als von den Mitgliedern (75 gegenüber 30 Prozent!), doch auch von 
ihnen nehmen aber v ie le  Einschränkungen vor. Offensichtlich be­
steht bei einem beträchtlichen Teil von ihnen ein Widerspruch zwi­
schen der mit der Funktion objektiv bestehenden Verantwortung ge­
genüber dem Kollektiv und dem subjektiven Erleben Jieser Verant- 
wortung. Nur die knappe Mehrheit der Mitglieder macht die Erfah-
rung, im FDJ-Kollektiv gebraucht su v/er den, v ie le  nehmen hierbei
Einschränkungen vor.
Die Analyse der wechselseitigen Zusammenhänge zwischen Verantwor­
tungsgefühl und Übertragung von persönlicher Verantwortung be­
kräftigt die Erkenntnis: Die Übertragung von wirklicher, konkre- 
ter persönlicher Verantwortung is t  eine notwendige Bedingung für 
die Herausbildung -jp« Vflmnt.wnr'tiinffg^pwußtseins gegenüber dem 
FDJ-Kc11 ektiv. für das Entstehen der Überzeugung, im Kollektiv
r  - ' *-*— -_—  . --
gebraucht z u werden« le tz t l ich  für die Entwicklung der Bereit- 
echaft, im Sinne der kollektiven Ziele su handeln. Auch in den 
Kollektiven der jungen Werktätigen g i l t  es, noch ergeücisrsicher 
die allgeaeingultige Orientierung der 9* Zentralratstagung durch­
zusetzen, eine solche Art und Weise der .arbeit zu entwickeln, 
daß jeder wirklich in die Angelegenheiten des Kollektivs einoe- 
zogen is t  und spürt, daß er etwas zu verantworten hat, daß er 
gefordert is t ,  daß seine Meinung gefragt und beachtet wird.
Die Befähigung der FBJ-Leitungen zu einem solchen A rbe itsstil ge­
winnt künftig weiter an Bedeutung. Wir halten Überlegungen für 
r ich tig  und. notwendig, wie das Vorbandsaktiv noch umfassender und 
mit noch größerer Breitenwirkung mit jenen gesellschaftswissen- 
s chaitliehen rr keuntnissen ausgerüstet werden kann, die für die 
Leitung von Kollektiven, für die sozialistische Idenschenführung 
überhaupt unerläßlich sind. Loch mehr Wert so llte  auch auf die 
langfristige und zielgerichtete Entwicklung von Fähigkeiten der 
Leitung von Kollektiven von der PionierOrganisation an gelegt 
werden. Die Langzeitwirkungen, die in dieser Hinsicht bei jungen 
Werktätigen nachweisbar sind, die während ihrer Schulzeit Pio­
nier- bzw. FDJ-Funktionen innehatten, sollten noch bewußter ge­
nutzt bzw. herbeigeführt werden. Unter diesem weiten Blickwinkel 
auf die Befähigung der Kader sollten weitaus mehr Jugendliche 
während der Schulze it  Gelegenheit erhalten, sich in der Ausübung
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von Funktionen su üben, Erfahrungen in bezug auf die Uber- und 
unterOrdnung im Kollektiv zu erwerben.
7. Für die Mehrheit der in der PDJ organisierten jungen v/er «.täti­
gen sind Gründe der Mitgliedschaft maßgebend, die sich aus dem 
politischen Charakter der PDJ als einheitlicher sozialistischer
Massenorganisation ergeben. Dafür spricht vor allem, daß die mei­
st enMitglie^ier aus politischer Überzeugung dem Jugendverband an­
gehören. Das t r i f f t  allerdings für die Lehrlinge weniger zu als 
für die jungen Arbeitery
Die meisten Mitglieder begründen ihre Mitgliedschaft zugleich da­
mit, daß sie die FDJ als ihren Interessenvertreter ansehen. Für 
rund ein D ritte l der Mitglieder hat diese . obj ektive Funktion des 
Verbandes dagegen keine motivierende Bedeutung. In dieser Hin- 
s3Tcht~solTten künftig noch weitergehende Wirkungen der ideologi­
schen Arbeit angestrebt werden. Überdie Hälfte derM itglieder 
' gehört dem Jugendverband an, weil sie schon bei den Pionieren ge­
lernt haben, politisch  aktiv zu sein, weil sie in der FDJ Antwort 
auf ihre politischen Fragen erhalten bzw. auf diese Weise an den 
ökonomischen In itia tiven  des Verbandes teilnehmen können. jjur ein 
sehr kleiner T e il is t  ausschließlich Mitglied der FDJ, weil das 
"so üblich i s t ” .
2. Entwicklungen im gesellschaftliohen Wertbewußtsein der Jugend
Erkenntnisse über Formen und Prozesse der Herausbildung des ge­
sellschaftlichen Wertbewußtseins in der Jugendzeit sind eine we­
sentliche Basis für die daraus abzuleitenden politischen und er­
ziehungsstrategischen Schlußfolgerungen in der Arbeit mit der Ju­
gend .
Entwicklungsprozesse im Jugendalter können unter 2 Aspekten un­
tersucht werden:
Zum ersten is t  es möglich, den Lebenslauf der Heranwachsenden 
oder bestimmte Ausschnitte daraus als Grundlage der Bewußtseins­
veränderung zu betrachten und zu fragen, welche Wandlungen in der 
Schulzeit, beim Übergang in die Berufsausbildung, während der 
Lehrzeit oder danach auftreten und welche typischen individuellen 
Entwicklungsformen charakteristisch sind. Diese Sichtweise ge­
stattet es, kritische Punkte im Entwicklungsverlauf zu bestimmen, 
Zonen einer starken Bewegung im Bewußtseinsgeschehen oder Ab­
schnitte mit konstanten, gleichförmigen, zur Stabilisierung nei­
genden Tendenzen zu erkennen. Dabei hat sich erwiesen: Globale 
Einschätzungen darüber, wie s ich Jugendlicher ins­
gesamt oder großer Gruppen—entwickelte- l e i sten zu wenig, um den 
Entwicklungsprozeß in seinen Grundgesetzmäßigkeiten aufzuachlie -  
ßen; vielmehr kommt es darauf an, die Individualentwicklung im 
<Längsschnitt zu erfassen, wie das in bewährter Weise durch Inter­
vallstudien geschieht. Diese Methode bedient sich des individuel­
len Vergleichs der in Untersuchungen festgeste llten  Bewußtseins­
niveaus in aufeinanderfolgenden A lters- oder Bildungsabschnitten.
Die zweite Form der Entwicklungsuntersuchung nutzt den h istor i-  
schejL-A-spekt. Hier geht es darum zu bestimmen, wie sich verschie­
dene Jugendgenerationen im Kontext historischer Wandlungen ent­
wickeln. Untersuchungen dieser Art werden als historische Trend­
analysen bezeichnet. Sie bedienen sich des geschichtlichen Ver­
gleichs g le icha ltriger Gruppen.
Am ZIJ wurden in den letzten Jahren sowohl Längsschnittanalysen 
bzw. Intervallstudien, als auch historische Trendanalysen zum Be­
wußt seinsprob lern, vor allem zu den Wertorientierungen durchge­
führt, deren Ergebnisse im Jahre 1985 ausgewer'tet wurden.
1. Ergebnisse von Intervallstudien
In den vorliegenden Studien wurde ein Entwicklungsabschnitt un­
tersucht, der vom 14. bis zum 18. Lebensjahr reicht, konkret die 
Spanne von Klasse 9 der polytechnischen Oberschule über den 
Schulabschluß hinweg bis zum 2. Lehrjahr der Berufsausbildung im 
Zeitraum 1980 bis 1983« im Zentrum standen Entwicklungen dor p o li­
tisch-ideologischen Wertorientierungen. Als Entwicklungsforrnen 
wurden sowohl Veränderungen, als auch Stabilisierungen aufgefaßt, 
wobei sich Veränderungen sowohl pos it iv , als auch negativ v o l l ­
ziehen können und auch positive oder negative Einstellungen sta­
b il werden können. Wie die Ergebnisse ausweisen, sind a lle  diese 
Entwicklungsformen möglich: Die Herausbildung der Persönlichkeit 
kann im Jugendalter sehr v ie lg es ta lt ig  sein, wobei bestimmte 
Wandlungs- oder Stabilisierungstendenzen durch eine größere Häu­
fung hervortreten.
Die wissenschaftliche und politische Relevanz der vorliegenden Un­
tersuchungen is t  in besonderem Maße in der Tatsache begründet, 
daß sie die bei Lehrlingen wiederholt in vergleichenden Quer-
Schnittsuntersuchungen ermittelten Bewußtseinsregressionen ge­
genüber jungen Arbeitern aufklärt. Die bisherigen Querschnitts­
untersuchungen veranlaßten verschiedentlich zu der Vermutung, 
daß die soziale Position der Lehrlinge im Zusammenhang mi t  unge­
nügend wirksamen Maßnahmen der ideologischen Arbeit in den Aus­
bildungsstätten zu starken ideologischen Relativierungen führte, 
die dann in der Folgezeit unter den Statusbedingungen einer ge- 
reiften  Persönlichkeit wieder ausgeglichen wui L^gru Solche Annah­
men müssen durch die  hier vorgelegten Untersuchungsergebnisse in 
Frage ges te llt  werdend Bewußtseinsveränderungen finden danach 
seltener abrupt, etwa nur beim Wechselnder Ausbildungsform statt. 
Der Bewußtseinswandel im Leben einzelner Jugendlicher is t  v ie l ­
mehr ein allmählicher Prozeß, der die Einste1lungen, WertOrien­
t ie rungen, ideologischen Positionen nur sehr se lten ins Gegenteil 
verkehrt. Hit großer Deutlichkeit wird erkennbar, daß ideo log i­
sche Standpuaktre la t iv ierungen bere its  in der Schulzeit zustande- 
kommen und der Übergang in die Berufsausbildung durchaus nicht 
zu dramatischen Veränderungen führt. Bei Lehrlingen kann man im 
Gegenteil ein ziemlich stabiles Bewußtseinsgefüge erwarten. A l­
lerdings zeigt sich auch, daß Indifferenz- und Negativpositionen 
in allen untersuchten Entwicklungsiircervallen häufiger konstant 
sind als Überzeugungen, auf die unsere kommunistische Erziehung 
abzie lt. Es kann somit nicht erwartet werden, daß sich die Be­
wußtseinslage nach der Schulzeit entscheidend p os it iv ie r t .  Wenn 
heute bei j ungen Werktätigen b is 25 Jahren häufiger po s it iv  ge­
f estigte ideologische Positionen ermittelt werden, so muß dies 
wohl überwiegend als ein generationstypisches Chaeakt eris t i  kum 
angesehen werden. Die heute 20- bis 25jährigen sind eben unter 
anderen historisch-konkreten, für die Bewußtseinsbildung günsti­
geren Bedingungen herangewachsen, als dies je tz t  bei den Rach- 
wachsenden der Fa ll is t .  Heuere historische Vergleichsstudien 
- wie sie im folgenden beschrieben werden - belegen einen so l­
chen Trend ganz eindeutig« Ontogenetische Entwicklungen lassen 
sich nicht trennen, sind abhängig von Veränderungen im Kontext 
hi st orischer Wandlungen.
Die in den historisch vergleichenden Trendstudien ausgewiesenen 
Stabilitäten und Veränderungen in den Wertorientierungen Jugend­
licher geben Veranlassung, dem Problem des Wertewamdc»1fu in der 
Gesellschaft größere Aufmerksamkeit zu widmen. Dabei wird von der 
marxistisch-leninistischen These ausgegangen, daß die menschliche 
Persönlichkeit stets das Produkt der Auseinandersetzung mit einer
4 . '  '  '      -  -
historisch konkreten Umwelt i st, in der sich Aneignung und Ver- 
gegenständlichung (Gestaltung) einander dialektisch ergänzen. Die
Veränderungeruin den Wertorientierungen von J u g e n d d i e  un-
’ ■-
ter historisch unterschiedlichen Situationsbedingungen aufgewach-
-  -   —   -----------------------------
sen sind, bilden danach nicht die Ausnahme, sondern widerspiegeln 
vielmehr Gesetzmäßigkeiten in der Menschheitsentwicklung. Der Be­
wußtseinswandel i st der gesetzmäßige Reflex gesellschaftlicher 
Entwicklung. Das Jugendtypische im Denken, Werten und im Realver­
hält en is t  in geschichtlich unterschiedlicher) Zeiträumen anders, 
weil die Persönlichkeitsentwicklung von anderen gese llscha ft li­
chen Bedingungen beeinflußt und determiniert is t .  So haben sich 
im Vergleichszeitraum 1975 bis 1985 die politischen, wirtschaft­
lichen, materiellen, sozialen und kulturellen Lebensbedingunger. 
in der DDR, auch auf dem Hintergrund des Weltgeschehens, in be­
deutsamem maße verändert, und zwar nicht nur objektiv historisch, 
sondern auch in ihren subjektiven Widerspiegelungen.
Es wurde in den Studien nachgewiesen, daß sich die humanistischen 
Grundwerte des Sozialismus, die das Menschenbild im Sozialismus 
bestimmen, weiter stab ilis ieren  konnten. Zu diesen zählen der Ge­
meinschaftssinn, der Gerechtigkeitssinn, die Achtung des Anderen 
und die der eigenen Persönlichkeit, das hohe Ethos der Arbeit, 
die Verbundenheit mit den sozialen Grundkollektiven in der Ge­
sellschaft, das Streben nach ge istiger und kulture l le r  Vervoll­
kommnung, wie überhaupt die Bere itscha ft , für den anderen Men- 
schen i m Sinne des Glücks für das Ganze da zu sein, beständig ge­
blieben sind und sich weiter ausbauen konnten.
Die Ergebnisse machen aber auch mit a lle r  Deutlichkeit auf Pro­
zesse aufmerksam, die mit regressiven Tendenzen im politisch- 
ideologischen Engagement einhergehen, die ein gewisses Defizit
in der Bindung der Jugend an ideologische und politische Werte 
c *
des SozialiR™”q sich ziehen und das Bindringen beispiels-
weise religiösen Gedankengutes begünstigen (ohne daß eine Mit­
gliedschaft in der Kirche oder eine offene religiöse Position 
vorhanden sein muß)* Im Gefolge des Bedeutungswandels kommt es 
auch zu einer Minderung der die gesamten Lebensbeziehungen de­
terminierenden Funktion des ideologischen Habitus der Persön­
lichkeit, worunter die klassenmäßige Verankerung humanistischer 
Werte leidet*
Binen Aufschwung nahmen Wertorientierungen, die im Sinne eines 
tiefen Lebensgefühls der Jugend das Bedürfnis nach Aktiv itä t. 
Dynamik im A lltag , Lebensgenuß und Inanspruchnahme eines akzep­
tablen Wohlstands, verbunden mit einem starken Streben nach so­
z ia ler Geborgenheit in der Familie, gegenüber dem Partner und in 
Freundeskreis zum Ausdruck bringen*
Die Ansprüche der Jugend sind in dieser Beziehung sehr stark ge­
stiegen und es kommt darauf an, diesen Trend mit der gese ll-  
echaftliehen Pf l ich te r füllung in stärkere Übereinstimmung zu 
bringen*
3* Zum Kultur- und Iv.edienverhalten unserer Jugend
3*1* Ausgewählte aktuelle Ergebnisse zur Rolle der Massenmedien, 
insbesondere der Jugendmedien der DDR_________________ _____ __
1• Die von jungen werktätigen und Studenten angegebenen Zeiten 
für den kediengebrauch (im Durchschnitts ca« 1,8 h Radiohören, 
ca* 1,5 h Hören von Tonträgern; ca* 1,8 h Fernsehen und ca* 0,9 h 
Lesen täglich) übersteigt ihre eigentliche F re ize it  beträchtlich 
(durchschnittlich 3,3 h täglich)* Mediengebrauch is t  damit eine 
der dominierenden Freizeitbetätigungen und Begleiter v ie le r  an­
derer Tätigkeiten (sekundäre bzw. parallele Mediennutzung). An­
gesichts dieser quantitativen Dimensionen, der wachsenden Rolle 
der Massenmedien im Kampf um HHerzen und Hirne1' und des Einzuges 
von Neuerungen des wiesenschax tlieh-1echnisehen Fortschri11s in 
die Massenkommunikation is t  noch konsequenter der Kampf um hohe 
QualitatTkassenverbundenheit und -Wirksamkeit und um A ttrak tiv i­
tät unserer Kommunikatloneangebote zu f ühren. Das g i l t  umso mehr, 
als im Bereich der elektronischen Maseenmedien der Eediengebrauch 
Jugendlicher auf a lle  verfügbaren Kanäle gerichtet is t*
2* Stärker als in früheren Jahren werden vor allem von unseren 
Massenmedien, aber auch von Leitern. Lehrern, Punktionären über­
zeugende Antworten auf die politischen Fragen unserer Zeit er­
wartet (jeweils  75 % erwarten dies in allen/den meisten fa l le n )* 
Andere Fbrmen der politischen Arbeit bzw. der Meinungsbildung 
wie die Familie, das Arbeitsko llek tiv, die FDJ-Gruppe spielen 
hier eine wichtige, jedoch mehr ergänzende bzw* vertiefende Rolle* 
Die Palette politischer Fragen, die Jugendliche sehr bewegen, TsPT 
b re it . Sie reicht von weltpolitischen Ereignissen (8b ?<>). der 
wirtschaftlichen Entwicklung der DDR (7ft und sozialpolitischen 
Belangen (Wohnungsbau, Versorgung u* a* i 77 io) über Probleme im
Betrieb/in der Auebildungseinrichtung (72 9) bis zu Sport7~än itur 
und Kunst in der DDR (62 % bzw* 57 7°), der Inf ormationspolitik un-
r-— — — — --—----- ' .... — ______ _____
serer Medien (59 /o) und weltanschaulichen Fragen (52 />)« in d ie- "
sen Fragen widerspiegelt sich Interesse und Aufgeschlossenheit
ebenso wie manche Sorge und Unverständnis gegenüber Prozessen und  ^■ - — ■ —
Erscheinungen unserer gesellschaftliehen Entwicklung. Uberzeu- .  —   * _
gende, parteiliche und verständliche Antworten auf  a l le  Fragen 
der Jugend zu finden, is t  daher unverändert ein Hanptwcg um mit 
allen Jugendlichen ins Gespräch zu kommen, sie polit isch  zu mobi­
lis ieren .
3. Ungeachtet eines auf das gesamte Angebot gerichteten Medienge- 
brauchs finden die Jugendmedien der DDR (Jugendpresse, Jugendsen­
dungen in Rundfunk und Fernsehen) bei jungen Leuten besonders 
hohe Aufmerksamkeit und Interessen. Naturgemäß stellen sie an 
Hihre" Medien auch besonders hohe Anforderungen: Gute Unterhal-
tung, Lebensnahe, Orientierung auf die Jugend in Inhalt und Form
*  • " <    —   _______( Gestaltung) 3 er Beiträge und Einbeziehung Jngftndl i chwr in dis
Medienarbeit (Zu-Wort-Kommen Jugendlicher u. a .) sind dominierende 
*** • —-
Erwartungen. die von 70 % bis 90 % an a lle  Angebote für Jugendliche 
gerichtet werden*
Wie die Untersuchungsergebnisse zeigen, sind weiter große Anstren-
«r— —  ■ ■ ■■*•
gungen notwendig, um e r r e ic h t e  Pos i t io n e n  zu h a lten  und auszubauen.
- r 1 —
4. Der potentielle - alle Jugendlichen umfassende - Kutzerkreis 
wird durch die verschiedenen Jugendmedien in sehr unterschiedli­
chem Maße angesprochen.
- Die "Junge Welt” ist unverändert die Tageszeitung und das Jugend­
medium, das die meisten jungen Leute erreicht. 50 lesen sie täg- 
lich, ein weiteres Viertel wird mindestens einmal wöchentlich er­
reicht, wobei im Durchschnitt ca. 15 bis 20 Minuten in der "Jun- 
gen Welt" gelesen wird, über die "Junge Welt" - obwohl vornehmlich 
die Tageszeitung der lernenden Jugend in der DDR - werden darüber 
hinaus weitere Lesergruppen erschlossen.
B e t räch jüL i che Reaarven bestehen in der Arbeit mit der "Jungen 
Welt" in den PDJ-Gruppen. Sie wird meist nur gelegentlich zur 
Vorbereitung und Durchführung der Vi t gli e derversamrn 1 ungen, Dis­
kussionen bzw. des Studienjahres genutzt. Hier sind stärkere An­
strengungen der Redaktion wie der Grundorganisationen notwendig, 
urn mehr Impulse für eine interessante und gründliche FDJ-Arbeit 
zu geben und umzueetzen.
" ^aB Magazin "neues leben" wird von 36 % fast immer— weiteren 
53 % der jungen Werktätigen und Studenten gelegentlich gelesen, 
wobei sich Lehrlinge sowie weibliche Jugendliche dieser Zeit- 
sehrixt besonders zuwenden. Von allen Jugendangeboten non Fresse, 
Funk und Fernsehen erreicht das Jugendmagazin die besten Bewertun~ 
gen; Kritiken betreffen oft die zu geringe Auflage. Das hohe An­
sehen dieser Zeitschrift geht auch auf ihre inhaltliche Vielfalt 
zurück., wird durch Reportagen und Interviews zun kulturellen Ge­
schehen ebenso getragen wie durch Ratgeberseiten, durch die Leser­
diskussionen und (teils von Lesern selbst geschrieben) Kurzge­
schichten.
” Die Jugendsendungen des DDR-Rundfunks (DT o<T, hallo - das Jugend­
journal, hallo und DT auf UKW u. a.) erreichen ca. ein Drittel der 
jungen 'Werktätigen und Studenten mehrfach wöchentlich oder täglich 
(8 '-,0 sind Stammhörer am hachmittag, 4 %_in den Abendstunden). Das 
ist trotz des erweiterten Jugendprogramms ein deutlich kleinerer
Kreis erreichter Hörer als in frühere^ •Tahi-pn, wobei sich, insge­
samt beim Rundfunkhören die Gewichte zuungunsten des DDR-Rund­
funks verlagert haben. Es erhärten sich Ergebnisse früherer Un­
tersuchungen, wonach sich bei der heutigen jungen Generation im
Bereich des Rundfunk-/Musikhörens veränderte Gev/ohniieiten, aber
* ' “  ■— -—
auch neue Ansprüche an Inhalt und attraktive Gestaltung von Ju­
gendsendungen herausbilden. Das betrifft die Lieblingsmusik (wo 
die nnR-'iH+a'i-hjant.fl pinp zunehmend geringere Rolle spielen) eben­
so wie auch die technische Qualität des R^undfun kempfangs (Stereo 
usw.). - --------------
- Die Sendungen des Jugendfernsehens der DDR werden 1385 nur von
"" " 1 ' 11111 1 M ( ■— J
einer Minderheit regelmäßig verfolgt, haben aber teilweise einen
großen Kreis gelegentlicher Zuschauer (''rund” wird von 8 .8 der 
jungen W e r k t ä t i g e n  und Studenten fast immer, von 71 gelegent­
lich gesehen; 1976 sahen 39 8. 1982 13 8 diese Sendung ständig!)*
Reue Sendungen ("Das große W", "Steilen Sie sich vor") sind noch 
zu wenig b e k a n n t .  Die Jugendsendungen unseres Fernsehens erreichen
vor allem ältere -Gruppen der Jugend, während die 16- bis 16jähri­
gen (wahrscheinlich auch Schüler) ”ihre” Sendung vermissen. Bei
einem unverändert hohen Interesse an speziellen Jugendsendungen
im Fernsehen geben die vorliegenden Ergebnisse Anlaß, konsequen-
1 ~ -»
ter Profil und Qualität der Sendungen in den Vordergrund zu stel­
len. * = - ■
4. Unsere Jugendmedien in Presse, Punk und Pernsehen treffen heute 
auf veränderte Wertmaßstäbe, die sich u. a. auch aus der schärfe­
ren "Konkurrenz" durch andere (darunter gegnerische) Liedien- und 
Freizeitangebote ergeben. Hoch vor Jahren "normale" Verhaltens­
weisen im Bereich der Kediennutzung reproduzieren sich bei den 
nachwachsenden Generationen nicht automatisch. Dies bedingt, daß 
die DDR-Jugendraedien heute kritischer beurteilt werden: von den 
jungen Werktätigen und Studenten sind z. B. 8b 8 mit der ".Tnngpn 
Welt" zufrieden, 18 % ohne Einschränkung. Bei den Jugendsendungen 
im Rundfunk trifft das auf 74 8 (zufrieden) bzw. 11 8 (ohne Ein­
schränkungen) zu, bei den im DDR-Perneehen nur auf 57 8 bzw. 3 8 
(ohne Einschränkungen) zu. Am kritischsten äußern sich die junge­
>en innerhalb der Jugend, die auch am wenigsten er- 
rflCcEtwerden. Eine stärkere Konzentration auf diese Gruppen ist 
dringend^ notwendig. v ~~ "---*
U. E. Bind Überlegungen zur weiteren Gestaltung unserer Jugend­
medien in folgender Richtung notwendig:
- Herauaarbeitung der Spezifik der Beiträge/Jugendsendungen ge­
genüber anderen Formen der Jugend- und massenpolitischen Arbeit: 
Die Mehrheit der jungen Werktätigen und Studenten charakterisiert
\ einerseits ein starkes Interesse am politischen Geschehen, insbe­
sondere am politischen Weltgeschehen. Andererseits werden rela­
tiv häufig Ausmaß, Dosierung, Stil und Gewichtung der politischen 
Beiträge in den Jugendraedien kritisiert.
Die Jugendliche bewegenden politischen Fragen rasch, tiefgründig, 
abgestimmt und in ansprechender V/eise zu beantworten, gewinnt als 
Aufgabenstellung weiter an Bedeutung*
- verstärkte Berücksichtigung der sozialen Erfahrungen: Die Hehr­
heit der jungen Werktätigen und Studenten hat in den verschiede­
nen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens meist widersprüchliche 
Erfahrungen gesammelt. Sie sind ein wesentlicher Bestandteil ih­
rer Vorstellungen von unserer Wirklichkeit, mit der sie sich zwar 
emotional stark verbunden fühlen, die sie gleichzeitig aber auch 
sehr differenziert bewerten, lüeoen der Nutzung schon bewährter 
Formen (wie z .  B. Leserdiskussiouen in der Jugendpresse) sollten 
daher weitere treten, um der ausgeprägten und berechtigten Erwar­
tung nach Austausch und "Verarbeitung" sozialer Erfahrungen mit 
und unter der Jugend noch besser gerecht zu werden.
- wirksamere Gestaltung und Präsentation: Auf die Gestaltung und 
den Stil unserer Jugendmedlen konzentrieren sich gegenwärtig die 
Kritiken junger Werktätiger und Studenten (nur G ?o halten sie ohne 
Einschränkungen für interessant gestaltet, 36_% machen starke Vor­
behalte geltend), /vor allem im Bereich von Rundfunk und Fernsehen. 
Unseren Jugendmedien stets ein attraktives "Gewand" zu geben, das 
neuen Wahrnehmungserfahrungen und modernen Ansprüchen gerecht wird, 
ist auch für die Befriedigung der hohen Unterhaltungsbedürfnisse 
von großer Bedeutung.
3.2. Entwicklungstendenzen kultureller Bedürfnisse und Verhal­
tensweisen Jugendlicher in der ersten Hälfte der achtzi­
ger J a h r e ___________________________
A. Entwicklungen im Bereich der Preizeitbedürfnisse
1. In den zurückliegenden sechs Jahren is t  bei den jungen Werktä­
tigen und Studenten unseres Landes die Beliebtheit folgender F rei­
ze ittä tigkeiten  gewachsen:
-  Der Besuch von Tanzveranstaltungen.
1979 äußerte jeder 3. Jugendliche, dies in seiner F re ize it  sehr
gern zu tun, heute g ilt~d ies bereits für jeden 2.! Die Beliebt-
~~ ___  t " ■ . ...
heit des Tanzens is t  in allen sozialen Schichten spürbar gestie- 
gen. Bei den Studenten, jungen Angestellten und Angehörigen der 
Inte lligenz hat sie sich innerhalb des benannten Zeitraumes sogar 
annähernd verdoppelt (v on 22 auf 41 % bzw. von 31 auf 63 %). Vor 
allem stieg dieses Bedürfnis unter den älteren, bereits im Produk­
tionsprozeß fest integrierten Jugendlichen djmj^ich an.
- Das Lesen von Romanen und Erzählungen.
1979 äußerte jeder 4* Jugendliche, dies in seiner F re ize it  sehr
gern zu tun, heute g i l t  dies für jeden 3 .S
Der größte Beliebtheitszuwachs lieg t bei den Studenten vor (von 
35 % auf 57 % )• Auch der Zuwachs bei den weiblichen Jugendlichen 
is t  beträchtlich (von 1A auf 50 L).  I n diesen beiden Teilgruppen 
manifestiert sich der Beliebtheitszuwachs des Lesens auch in einer 
gewachsenen Anzahl an gelesenen Büchern.
- Das Fernsehen.
1979 äußerte jeder 5* Jugendliche, dies in seiner F re ize it  sehr 
gern zu tun, heute g i l t  dies oereits für jeden 4.! Deutlich wird, 
daß das Fernsehen vor allem bei der je tz t  ins Jugendalter nachge­
wachsenen Generation an Beliebtheit gewonnen hat, diese sich ein­
deutiger dazu bekennt. 1979 gab nur cirka jeder 5. Lehrling (21 ü) 
an, sehr gern in der Fre ize it fernzusehen, heute tut dies bereits 
jeder 3* (33 %)\ Weiterhin sind es vor allem die männlichen bzw. 
die Großstadt-Jugendlichen, die den Bedeutungszuwachs des Fern­
sehens als F re ize ittä tigke it  tragen.
2. Konstant geblieben is t  bei den Jugendlichen unseres Landes in 
der ersten Hälfte der achtziger Jahre die Beliebtheit folgender 
Fre ize ittä tigkeiten :
-  Der Besuch von Filmveranstaltungen im Kino!
Nach wie vor is t  diese F re ize ittä tigke it  bei ledern 3. Jugendlichen 
sehr beliebt. Der in denJ70er Jahren zu reg is tr ie rende Rückgang 
des Interesses am Kinobesuch scheint heute gestoppt zu sein.
- Das aktive Sporttreiben.
Diese F re ize ittä t igke it  is t  ebenfalls bei jedem 3^. Jugendlichen 
sehr beliebt .  Lediglich die Lehrlinge liegen mit ihren Angaben un­
ter den Durchschnittswerten (28 %  sehr gern).
-  Der Besuch von Theatervorstellungen.
Jedei* 10. Jugendliche hat heute. wie bereits 1979^ . ein ausgepräg­
tes Verhältnis zum Besuch von Theatervorstellungen.
3* Deutliche Rückgänge in der Beliebtheit einzelner Freizeitbetä­
tigungen sind in der ersten Hälfte der 80er Jahre nicht zu ver­
zeichnen! Dies spricht für eine re la t ive Stab i l i tä t  des F re ize it-  
Verhaltens Jugendlicher.
4» Dicht für a lle  1984 in die Untersuchung einbezogenen F re ize it­
bedürfnisse liegen Vergleichswerte aus früheren Jahren vor. Des­
halb seien hier (a ls  Srgänzuiig zu den oben gemachten Aussagen) 
auch jene Tätigkeiten benannt, die mitte der 80er Jahre bei den 
jungen Werktätigen und Studenten ebenfalls eine dominante Posi­
tion eiimehtaen:
- Jeder 2. Jugendliche hört heute sehr- gern Rockmusik;
-  je der 2. Jugendliche is t  in der Freize it auch gern mit Freunden 
zusammen;
je der 4 ..bastelt und experimentiert sehr gern in seiner Frei­
ze it ;
ebenfalls j e der 4« besucht sehr gern Jugendklubs bzw. eine Sport­
veranstaltung ;
jeder^5. g i b t an, sich gern künstlerisch zu betätigen. |
1* Der Quantität ihrer Nutzung nach, werden die kulturellen Ver­
haltensweisen der jungen Werktätigen und Studenten heute -  ebenso 
wie bereits 1979 - vor allein vom Fernsehen, dem Besuch von Tanz- 
und Kinoveranstaltungen und dem Lesen schöngeistiger Bücher be­
stimmt* Weiterhin nutzen Jugendliche h e u t  e r e la t iv  häuf ig  
Gaststätten und Sportveranstaltungen.
2* Trotz dieser insgesamt unveränderten Rangfolge, sind in einzel­
nen kulturellen Bereichen deutliche Nut Zungsveränderungen zu ver­
zeichnen* Sie korrespondieren p a r t ie l l  mit den oben festgeste llten  
Entwicklungen im Bereich der Freizeitbedürfnisse* Generell is t  das 
kulturelle Nutzungsverhalten Jugendlicher in der ersten Hälfte der 
80er Jahre jedoch als weitestgehend konstant einzuschätzen!
V  " ' — —  :
3« Für die Jugendlicher, unseres Landes gelten heute folgende Nut- 
zungsparameter:
Sie sehen durchschnittlich pro Jahr •••
- im Fernsehen cirka 80 - 90 Spielfilme (1979 noch 120 - 1401),
65 Musik- und 50 Unterhaltungasendungen ( 1979 noch 55). sowie 
55 Fernsehfilme und cirka 50 Teile aus Fernsehserien;
“ im Kino (wie bereits 1979) cirka 20 Spielfilm e.
Sie besuchen im Durchschnitt pro Jahr;
- 35 Tanzveranstaltungen in Diskotheken (1979 nur 25 ! ) :
- 15 Tanzveranstaltungen mit Kapelle (1979 ebenfalls 15);    \     .. -
- 40 mal Gaststätten;
-1 4  mal Sportveranstaltungen als Zuschauer;
- 13 mal Bibliotheken;
- 10 mal Zirkel bzw* Arbeitsgemeinschaften;
9 mal Jugendkluos außerhalb von Tanz Veranstaltungen 
(1979 ebenfalls 9 mal);
5 mal Kulturhäuser außerhalb von Tanzveranstaltungen;
5 mal Rock/Blues- oder Jazzkonzerte (1979: 4 mal);
die in die Untersuchungen einbezogenen kulturellen Aktivitäten 
waren 1984 weitaus umfangreicher als 1979* Direkte Vergleiche 
sind deshalb nur in knapp der Hälfte der Tätigkeitsbereiche 
möglich*
- 3 mal Kunstausstellungen und Galerien (1979: 2 mal);
-  2 mal Konzerte mit Liedermachern, Folkloregruppen oder Singe­
klubs ;
- 1 , 5  mal eine Theateraufführung (1979: 2 mal);
-  1 mal ein Orgelkonzert und
- 0 , 5  mal ein sinfonisches, Kammer- oder Chorkonzert 
(1979 ebenfalls 0,5 mal).
Sie lesen im Durchschnitt pro Jahr 10 belletristische Bücher. 
Diese Angaben (die auf Hochrechnungen basieren) machen deutlich, 
in welchem Umfang die einzelnen kulturellen Bereiche bzw. Künste 
im A lltag der Jugendlichen unseres Landes präsent sind! Ausge- 
wählte Bereiche sollen nachfolgend etwas d ifferenzierter betrach­
tet werden.
4. Hut Zungsentwicklung im Bereich der visuellen Massenmedien:
gesehenen Spielfilme deutet auf eine mögliche * Sätti&ungs- 
ihrer Aufnahmebereitschaft dafür hin. Dies is t  vor allem
- Der fe s tges te llte  Rückgang der von Jugendlichen jährlich im Fern­
sehen j
grenze ¥“ '' ' “
hinsichtlich der in Zukunft zu erwartenden Entwicklungen im visu­
ellen Medienbereich ( Sate1l iteu fernsehen, Videorecorder usw.) von 
großer Bedeutung; vor allem, weil gerade die Zahl der 'häufigen 
Seher' ( l upf und mehr Bilme in 14 Tagen) gesunken is t .  Sahen 1979 
noch 43 io der Jugendlichen innerhalb von zwei Wochen soviele
Spielfilme im Fernsehen, so waren es 1984 nur noch 24"‘Dl 
Dieser Rückgarig der jährlich im Fernsehen gesehenen Spielfilme 
ändert insgesamt jedoch nichts an deren überragenden Bedeutung■für 
die Freizeitgestaltung Jugendlicher. Rechnen wir die von ihnen in 
diesem Massenmedium gesehenen Fernsehfilme bzw. Teile von Fernseh­
serien hinzu, kommen wir auf die Größenordnung yonJh)j5 -^glj^Spie l-  
filmcn und spielfilmartigen Sendungen, die sie heut5 ^m__Duj^ch- 
sahrhb^ Lehrlinge jmd_Jungen
Arbeiter (cirka je  225 jöh r lich )!
- Hinzu kommen für die Jugendlichen im Durchschnitt noch cirka 
115 Musik- und Unterhaltungssendungen, die sie jährlich im Fern­
sehen sehen!
Die Musiksendungen erfreuen sich vor allem bei den jungen Fschar-
beitern (cirka 80 Sendungen pro Jahr) und den ..Lehrlingen mit, und 
Shne^Abiturausbildung (65 bzw« 70 Sendungen) einer großen Beliebt­
heit« Dagegen haben die Unterhaltungssendungen 'alten Stils' bei 
den Jugendlichen Verluste an Zuschauern hinzunehmen, insbesondere 
bei ihren bisherigen Hauptnutzern (junge Angestellte und weibliche 
Jugendliche)•
Diese Ergebnisse machen sowohl den Umfang der Unterhaltungsansprü­
che Jugendlicher an das Fernsehen deutlich, wie auch deren inhalt­
liche Ausgerichtetheit, die Mitte der 80er Jahre vor allem auf 
Spielfilme und Musiksendungen zielen!
5. Imtzungsentwicklungen beim Besuch ausgewählter kultureller Ein­
richtungen und Veranstaltungen:
- Von den cirka 50 Tanzveranstaltungen, die Jugendliche pro Jahr 
besuchen, verbringen aie. mehr als zwei Drittel in bzw« mit Disko­
theken» Aufmerksamkeit verdient die Tatsache, daß der Anstieg an 
besuchten Tanzveranstaltungen in Diskotheken vor^allem von den äl­
teren Jugendlichen getragen wird« So stieg die Zahl der von Jungen 
Arbeitern< jährlich besuchten Diskotheken von 18 im Jahre 1979 auf 
29 in der Mitte der 80er Jahre« Deutlich wird, daß das Angebot ent­
sprechender Tanzveranstaltungen vor allem für die älteren Jugend­
lichen erhöht werden sollte (vgl. 1«)«
- ITanti gpste. (fs a t h f, ä i; t, enh p» fh 3 o. h m it er den Jugendlichen Sind die 
Lehrlinge und Studenten (jeweils 47 -Besuche pro Janr). Sie sind 
zugleich auch die häufigsten Besucher von Jugendklubs außerhalb 
von Tanzveranstaltungen (Lehrlinge 1 1 .  .Studenten 1 5  mal). Die An­
sprüche Jugendlicher an die Programmgestaltung von Jugendklubs 
ist sehr vielseitig, auch wenn Tanzveranstaltungen (mit Disco bzw. 
Kapelle) eindeutig am stärksten gewünscht werden.
- Der Besuch von Sportveranstaltungen ist eindeutig eine Demane 
der männlichen Jugendlichen« Sie besuchen im Durchschnitt pro Jahr 
20 solche Veranstaltungen, Mädchen und junge Frauen dagegen nur 8 ! 
Vor allem die Lehrlinge (17) und jungen Arbeiter (16) gehören häu­
fig zu den Besuchern von Sportveranstaltungen.
- Die Mehrzahl der von Jugendlichen Mitte der 80er Jahre besuch« 
ten 8 Konzerte (innerhalb von zwölf Monaten) sind Hock;-, Blues- 
und Jazzkonzerte, sowie Auftritte von Liedermachern, Folklore- 
und Singegruppen* Der Zuwachs an jugendlichen Rockkonzertbesuchern 
(von 4 im Jahr 1979 auf heute 5 Konzerte pro Jahr) resultiert 
nahezu ausschließlich aus einer gestiegenen Anzahl einmaliger Be­
suche* Die Zahl der häufigen Besucher (5 und mehr Konzerte inner­
halb eines Vierteljahres) ist in allen sozialen Schichten rückgän­
gig« Es dominiert also offensichtlich das Interesse an besonderen 
Konzertangeboten!
Das Verhältnis der meisten Jugendlichen zum klassischen muslkali- 
schenErbe ist nach wie vor gering ausgeprägt, vor allem was die
Bereitschaft betrifft. diese Musik in Konzerten zu rezipieren* 
Hur 3 von 100 Lehrlingen und 4 von 100 jungen Facharbeitern be­
suchen innerhalb eines Vierteljahres konzertante Aufx ührungen*
Eine gewisse Ausnahme scheinen Orgelkonzerte darzuetellen* Das 
Interesse an dieser Musik ist bei den meisten Jugendlichen ausge­
prägter, als gegenüoer der klassischen und neuzeitlichen Sinfonik.
- Die Zahl der von Jugendlichen besuchten Kanstausste1lungen ist 
in allen sozialen Bereichen gestiegen (bei Lehrlingen und Fachar- 
oeitern von 1 auf 2, bei den Studenten gar von 4 auf 8)« Deutlich 
gestiegen ist vor allein der Anteil der i..ehrfachbe sucher: War 1979
-r—
nur Jeder 50* (!) Lehrling innerhalb eines Vierteljahres 2 mal 
und öfters in Galerien und Museen, gilt dies heute für jeden 12*!
Bei den jungen Arbeitern ist dies ähnlich (1979 jeder 20., heute 
jeder 9«)* Dieses gestiegene Besucherinteresse korrespondiert eng 
mit der gewachsenen Zahl der Galerien und Ausstellungen in unse­
rem Land*
- Die Anzahl der von Jugendlichen gelesener belletristischen Bü­
cher ist, gegenüber der gestiegenen Beliebtheit dieser Freizeit­
tätigkeit (vgl. 1*), nur bei den Studenten deutlich gewachsen 
(von 14 im Jahr 1979 auf heute 16). Bei den Lehrlingen und jungen 
Facharbeitern waren Anfang der 80er Jahre deutlich Rückgänge zu 
verzeichnen* heute läßt sich eine 'Beruhigung* dieser Entwicklungs­
tendenzen feststellen. Lehrlinge lasen 1984 neun, Facharbeiter sie­
ben Romane und Erzählungsbände im Jahr. Der hohe Durchschnittswert
an Bibliotheksbesuchen resultiert eindeutig aus dem Butzungsverhal­
ten der Studenten. Mit durchschnittlich 35 Besuchen pro Jahr lie­
gen sie weit über den der anderen Jugendlichen.
b. Weiterhin lassen sich deutliche Parallelen zwischen den Ent­
wicklungen im E-r^ ty.fiitherel-ah und den Wertorientierungen Jugend- 
licher feststeilen. Diese bestehen vor allem in...
- einem gestiegenen Bedürfnis nach Unterhaltung und Entspannung 
und der ^ ^ sprechender~WertOrientierungen;
- dem hohen Stellenwert des Sporttreibens innerhalb der Freizeit­
interessen und einem gestiegenen Bewußtsein von der "Wertigkeit 
der eigenen körperlichen Fitneß;
- einem relativ stark anarenräKten latereaae an eri sch-pro­
duktiver Tätigkeit, insbesondere bei jungen Ar.gestellten/Ange- 
hörigen der Intelligenz und Studenten, und den gestiegenen Wert 
entsprechender Orientierurigegrößen! ’
4. Einige Probleme des Schöpfertums und innovativen Verhaltens 
der Jugend____________________ ___________ _ _________________
hach Einschätzungen der Kammer der Technik und des Amtes für Er- 
findungs- und Patentwesen der DDR hat sich die Eünfez i ahnp-g Jugend­
licher in das erflnderi sehe Schairen kontinuierlich erhöbt.
Seit Beginn des Erfindervve11bewerbes der Jugend im liovember 1932 
wurden bis zum 30« 4« 1985 3-Q04 Patente von über 4 780 jungen
Forschern angemeIdet. Damit wurde zielstrebig an der Umsetzung der 
Parteibeschlüsse zur weiteren Entwicklung des Wissenschaftlieh- 
technischen Schaffens der Jugend gearbeitet.
Trotzdem gibt es noch bedeutende Reserven bei der zielgerichteten 
Entwicklung wissenschaftlich-technischer Spitzenleistungen. Das 
zeigt sich in erster Linie darin, daß die schnelle Entwicklung 
der Anzahl von Jugendforscherkollektiven (1980 waren es 1 900;
1985 schon Jjhl 1L) noch nicht in entsprechenden wissenschaftlich- 
technischen Leistungen ihren 'Siederschlag findet. Bei nur etwa 
der Hälfte aller Jugendforscherkollektive gibt es eindeutige Auf­
träge und Zielstellungen, erfinderische Leistungen zu erbringen.
Sichtbare Probleme sind:
- Die Patentanmeldungen im Eri inderv/ettbevverb der Jugend betrafen 
zu rund 65 Prozent Detaillösungen zur konstruktiven Verbesserung 
von Einzelteilen, Verfahrensschritten bzw. Baugruppen.
- Das Hervorbringen neuer Wirkprinzipien durch junge Erfinder ist 
unzureichend und widerspiegelt, daß in unzureichendem Maße hohe 
wiefgSnsohaftlich-technische Anforderungen an die Kollektive ge­
stellt werden.
- Der Anteil von 20 Prozent der nicht zur Nutzung vorgesehenen Er- 
findungen von Jugendlichen muß kritisch gesehen werden. Auf jeden 
Pall wird das innovative Potential Jugendlicher in diesen Fällen 
nicht zielgerichtet genug eingesetzt und genutzt, was ganz sicher 
negative Auswirkungen auf die Bereitschaft, neue Aufgaben zu über­
nehmen, hat.
Insgesamt sind also die Jugendforscherkollektive der FDJ verstärkt 
auf das Erreichen erfinderischer Leistungen zu orientieren. Klare 
Zielstellungen, eine bessere analytische Arbeit der Leitungen, 
Leistungsvergleiche und sozialistischer Wettbewerb können dabei 
hilfreich sein. Auch weisen unsere Untersuchungen auf erhebliche 
Eiveauur.iterschiede in den Betrieben, Kombinaten und Ministerbe­
reichen hin. Die ZMSM und die "Leistungsschau junger Wissenschaft­
ler" sollten besser auf die Lühereu Aru orderungen an das invo /a- 
tive Verhalten orientieren. Das betrifft auch die gesamte Neuerer­
bewegung und die sozialistische Rationalisierung, nachdrücklicher 
ist von den Leitungen zu fordern, daß die Arbeit mit der jungen 
Intelligenz einen Schwerpunkt ihrer Leitungstätigkeit darstellen 
muß, sollen die hohen Zielstellungen der Verwirklichung der rh.ono- 
mischen Strategie erreicht werden.
Fortschritte wurden dann erreicht, W C  Ul
- es langfristig angelegte, durch Laßnahmeplane untersetzte Füh­
rungskonzeptionen gibt, die die umfassende Einbeziehung der jun­
gen Intelligenz in den Kampf um Spitzenleistungen vorsehen;
- duroh hohe Aufgabenstellungen, abgeleitet aus den anspruchsvoll­
sten Teilen des Planes Wissenschaft und Technik und entsprechen­
den Pflichtenheften, Jugendliche bis an die Grenze ihrer Lei-
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atungsfähigkeit gefordert werden und Verantwortung für attrak­
tive  Aufgaben bekommen«;
- die HiäM-Bewegung. die JFK der FDJ und der Erfinderwettbewerb 
der Jugend als Einheit gesehen, organisiert und abgerechnet 
werden#
Diese generellen Aussagen werden durch aktuelle Untersuchungser­
gebnisse aus der Komplexstudie 1984 konkretisiert.
Hervorzuheben sind:
1# Das Qualifikationsbedürfnis der jungen Werktätigen is t  hoch#
32 Prozent der .jungen Facharbeiter, 3.0 Prozent der Angestellten 
sowie 34 Prozent der Hoch- und Fachschulkader streben bewußt eine 
höhere Qualifikation in den nächsten 5 bis 10 Jahren an. Bach wie 
vor haben allerdings männliche Werktätige ein höheres Quali f ik a ­
t io nsbestreben. 'Wichtiger könnte aber der Pakt sein, daß Jugend­
liche unter 25 Jahren deutlich geringere Qualifikationsabsichten 
auf weisen. Mitunter is t also die Al^tersschwelle, wo Qual i f ik a t io ­
nen nach Berufsausbildung und Studium für notwendig erachtet wer-
r  " " **’ 11 ---- • .i " ^
den, zu hoch.
2. Die Hälfte der jungen Arbeite r  und Angestellten meint, daß die 
Qualität ihrer Ausbildung vo l l  den gegenwärtigen .Erfordernissen 
entspricht, mp? 5 Prozent sehen diesen Aspekt kritisch. Bei jun­
gen I ngenieuren ergibt sich aber ein anderes Bild: Hier geben nur 
32 Prozent e in posit iv es  Urteil über ihre Ausbildung ab, die mei­
sten machen Einschränkungen geltend. Allgemein g i l t :  Je höher die 
Qualifikation und je fachlich-politisch engagierter die jungen
Werktätigen sind, desto kritischer wird die bisherige Ausbildung 
(vor allem der Fach- und Hochschulen) eingeschätzt.
3« Die Gegenüberstellung der Einstellungen zum wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt von jungen Arbeitern und Hoch- und Fach­
schulkadern erlaubt eine wichtige Aussage: Soziale 'Differenzierun- 
gen (A lter, Geschlecht. Familienstand, fachliche und politische 
Akti v i t ä t , Leistungsbereitschaft usw.) haben bei jungen Arbeitern 
eine größere Bedeutung für die konkrete Einstellung zur Meisterung
des Wissenschaftlich-techniechen Fortschritts als bei jungen In­
genieuren. Diese größere Streubreite der Einstellungen junger Ar- 
hbeitTerkann sicher noch stärker bei politisch-ökonomischen Akti­
vitäten beachtet werden. Vor allem l eistungsstarke, j üngere« f le -
dige^und natürlich auch weibliche Arbeiter sollten noch gezie l te r
heran^pführt und- in konkrete In it ia t iven  einbezogen werden. Das
)ei-is t  schon deshalb wichtig, weil bisher nur 
ter die Bedeutung von Wissenschaft und Technik für seine eigene
Arbeitstätigkeit v o l l  erkennt.
4. Das erfinderische Potential, die Zahl derjenigen, die als Er- 
f i nder arbeiten willens i st zu jgering ( vgl. die folgende Tabelle). 
Nur bei jedes 3* jungen Ingenieur kann man von einer innovativen 
Lebensorientierung ausgehen.~Än3erein?Fits wären diese jungen Werk­
tätigen schon eine beträchtliche Potenz, wenn es gelänge, sie ak­
t iv  zu fordern. Das gelingt oislier nur teilweise. Beispielsweise 
is t  nur jeder 4. schöpferisch orientierte Ingenieur auch wirklich 
in einem Jugendforscherkollektiv der FDJ verankert.
Vornahme, einmal etwas zu erfinden oder zu entdecken
(Angaben in vS)
1 starx vorgenommen
2 mit gewissen Einschränkungen
3 kaum
4 überhaupt nicht
1 2 3 4
Arbeiter 3 13 50 34
Angestellte 3 7 39___
Hoch- und Fachschulkader 12 20 /^ 4 7 21
Das is t  ein unbefriedigendes Ergebnis.
Eine Innovationsbereitschaft findet sich überdurchschnittlich häu­
f i g  bei männlichen jungen Werktätigen, bei älteren (unter 25 Jahre 
17 Prozent, über 25 Jahre 3t> Prozent!) sowie bei Mitarbeit in der 
MMM- und Neuererbewegung.
5* Hoch- und Fachschulkader haben sowohl gegenüber jungen Arbei­
tern als auch gegenüber Angestellten eine stärker politisch-ideo- 
1ogisehe bzw. auf das Kollektiv ausgerichtete WertOrientierung.
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Das Problem bestellt allerdings darin, daß - gemessen an gesamt­
gesellschaftlichen Anforderungen - auch bei Ingenieuren oft die 
innovative Lebenaorlentierung nicht auareicht# Schöpfarisch sein 
zu wollenf sich etwas Neues auadenken, etwas erfinden zu wollen 
landet bei ihnen im Ensemble aller Lebenaorientierungen auf Hana- 
platz 8 (bei Mitgliedern von JFK Rangplatz jH )» Höchstleistungen 
in Wissenschaft und Technik; anstreben auf Platz^JjLXbei Mitglie­
dern von JFK Rangplatz^) .
6* Ein angemessenes individuelles Forderungsniveau ist eine wei­
tere wichtige Triebkraft für innovatives Verhalten#
Die Reserven zeigt die folgende Tabelle:
Die Anforderungen der gegenwärtigen Arbeitstätigkeit
(Angaben in %)
Die gegenwärtige Arbeit •••
überfordert fordert 'unterfordert
stark etwas rich tig  stark etwas
Arbeiter
Angestellte
Hoch- und Fach­
schulkader
Im Vergleich zu 
Arbeitskollegen 
arbeite ich •••
wesentlich inten­
siver
etwas intensiver
etwa gleich
intensiv
weniger intensiv
Es zeigt sich in der Regel, daß sich eine leichte Überforderung 
positiv auf die Entwicklung von Leistungsfähigkeit und Leistungs­
bereitschaft auswirkt# Für v ie le  aber sind die Anforderungen zu 
gering angesetzt.
7. Insgesamt zeigt sich in unseren Forschungen, daß wir in den
letzten fünf bis sechs Jahren in der Entwicklung des Schöpfertums
der Jugend einen i t  t vagangekaamgi sind. Ho oh immer
gibt es aber erhebliche Reserven. Es is t  unübersehbar, daß trotz
etwas gestiegener Beteiligung junger Werktätiger an schöpferischen
Aktivitäten das Interesse an Einbeziehung, Weiterbildung, Kenntnis
des Weltstandes, Beherrschung kreativer Techniken usw. teilweise
nicht ausreicht. Das gi l t  vor allem dann, wenn schöpferische Akti-
v l tät nur als ökonomisches und zu wenig als po lit isch-ldeolog il
eches Problem betrachtet wird.- «»   , »Die hohe Identifikation vieler junger Werktätiger mit schöpferi­
schen In it ia tiven  ze ig t, daß innovatives handeln und Verantwor­
tung aus dem Leben der heutigen Jugend nicht mehr wegzudenkerx 
sind und daß es dafür keinen Ersatz g ib t.
5» Leistungsstreben der jungen Intelligenz
Im Herbst 1984 und Frühjahr 1985 wurden reichlich 10 Jahre nach 
Studienende die Teilnehmer der 1. Studenten-Intervallstudie SIS 
(Hochschulkader verschiedener Fachrichtungen, die 1970 ihr Stu­
dium begannen) erneut untersucht, das achte Mal. Insgesamt haben 
365 der je tz t  32 - 34 Jahre alten Angehörigen der jungen In t e l l i ­
genz an dieser Untersuchung teilgenoinmen. b8 % tragen in irgend­
einer Form Leitungsverantwortung (vor 5 Jahren bei der letzten Un­
tersuchung waren es 53 %)• Im folgenden so ll über einige wichtige 
Ergebnisse kurz informiert werden.
1• Das Leistungsprinzip wird durchgehend begHiai • Von ihm wird 
insbesondere ein höheres Maß an sozialer Gerechtigkeit erwartet. 
Das vor allem fördert die Leistungsbereitschaft, d ie Befriedigung 
in der Arbeit und das Vertrauen in die Po lit ik  der Partei. Demge­
genüber hat eine erwartete Verbesserung des eigenen Binkomtaens 
we it  weniger Einfluß auf die Haltung zum Leistungsprinzip.
Auf diesem Hintergrund werden auch Probleme gesehen: Eine gering­
fügige Erhöhung von l e id , Konkurrenzdenken und Streß wird als Fol­
ge der Durchsetzung des Leistungsprinzips e rwar te taber  in der 
Bewertung den positiven Folgen eindeutig untergeordnet. In der 
politisch-ideologischen Arbeit kommt es demzufolge nicht darauf 
an, die jungen Hochschulkader von der Notwendigkeit der konsequen­
ten Durchsetzung des Leistungsprinzips zu überzeugen, sondern dar­
auf, dieses konsequenter in die Praxis umzugetzen.
Reserven werden dabei vor allem in folgendem gesehent
-  Einsatz materieller Stimulie, Erhöhung der persönlichen Verant­
wortlichkeit auch bei Leistungsschwache;
-  straffere Kontrolle und regelmäßigere Leistungseinschätzung;
-  Kaderarbeit und Leitungsarbeit allgemein;
-  Übertragung konkreter, abrechenbarer Aufgaben, Durchsetzung ein­
heitlicher Maßstäbe bei deren Abrechnung*
2# Die Verbundenheit mit der Tätigkeit .hat insgesamt weiter zuge- 
nomaen (bei 3& abgenommen hat sie bei 22 %) • Insgesamt fühlen 
sich nunmehr 74 %  gegenüber 68 %  vor 5 Jahren mit ihrer Tätigkeit
T — (------- ---- ----- ----- - --- - -- -
fest verbunden* Auch die Leistungsbereitschaf t  insgesamt hat zum 
T e i l - erheblich zugenommen: Das g i l t  vor allem für das Bestreben, 
fachlich Überdurchschnittliches zu leisten (42 %  gegenüber 35 % 
vor 5 Jahren) , sich aktiv  für die Überwindung von Mängeln in der 
Arbeit einzusetzen (89 % gegenüber 78 %) und einen Beitrag zur 
Stärkung der DDR zu l eisten (82 % gegenüber 75 B) « Sehr stark aus­
geprägt sind ~äuch~~das Bestreben, selbständig zu arbeiten und zu 
entscheiden (87 %) und Einfluß auf mih betreffende Leitungsent- 
scheidungen zu nehmen (67 %)* Vergleiche konnten hier nicht an­
g e s te l lt  werden# Aogenoramen haben demgegenüber das Bestreben, 
eine möglichst hohe soziale Position einzunehmen (11 ',1 gegenüber 
16 %). so zu—arbeiten« -daß Frei ze i t und Familie  nicht leiden 
(47 % gegenüber 60 %)* Diese gewachsene Leistungsbereitschaft
söhlägt sich deutlich im Leistungsverhalten nieder.
Als Ursachen für diese Entwicklung kommen in Betracht:
- Bedingt durch, die Orientierung: der Partei auf konsequente Nut­
zung neuester wissenschaftlicher Erkenntnisse als Ausgangspunkt 
der ökonomischen Strategie is t  das soziale Ansehen der jungen Hoch- 
undjachsohulk&der im Betrieb gestiegen« Das aktiv iert und stimu­
l ie r t  entsprechendes Engagement in der A rb e it . '
-  Die Durchsetzung: des Leistungsprinzips weckt große Hoffnungen 
auf mehr soziale Gerechtigkeit, F le x ib i l i tä t  und Überwinduni^uFer-
holt er,, In it ia t iv e  hemmender Leitungsformen# Auch diese Po lit ik
i— • ■ i i '
sUhlägt sich in gewachsener Leistungsoereitschaft nieder.
-  Bedingt durch die Übernahme von Leitungsf unkt ionen is t  der Ent- 
scheidungsspielraum und die übertragene Verantwortung gewachsen.
, .. — .. • • • . i ■— '    —
-  Mach etwa^lü^ähriger Tätigkeit haben sich die Hochschulkader in 
ihren Betrieben  ^durchgesetzt# Ihre Leistungen sind^anerkannt, ihre 
Meinung gefragt  ^ An dieser Position haben eindeutig auch die _Er-_
fahrungarL bei der Arbeit im Jugendverband Anteil. Manches, wassPTn
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der politisch-ideologischen Arbeit im Studium und in den ersten 
Jahren in der Praxis angelegt wurde, zeigt erst je tz t  seine volle 
Wirkung in Leistungsbereitschaft und realen Leistungen.
Insgesamt bestätigen die Ergebnisse, daß die Grundorientierung, 
der Jugend Vertrauen und Verantwortung zu übertragen, der wich­
tigste  Motor.ist. Leistungsbereitsohaft und schöpferische In it ia ­
tive  zu entwickeln.
3# Aus der Sicht der Hochschulkader kommt es gegenwärtig bei der 
weiteren Leistung auf folgendes an:
- Förderung der Leietungsraotivation durch die unmittelbaren L e l-  
/er.__ „Wichtig sind Anleitung, Unterstützung, regelmäßige p<gxgson- 
l iche Gespräche, Vertrauen, Delegierung^von Verantwortung, Lob 
für erbrachte Leistungen, regelmäßige Information :
- übergreifend: stra ffere Arbeitsorganisation, höhere F lex ib il i ­
tät* mehr Langfr is t igk e it .  Kontinuitä t , koi;zeptioneller Vorlauf, 
schnellere und mutigere Entscheidungen;
- Verbesserung der Kaderarbeit, des Einsatzes und der la n g fr is t i-
c~ — ■ ■ ---
gen Qualifizierung der Kader, vor allem auch der Leitungskader;
- konsequentere Durchsetzung des Leistungsprinzips, wirksamere 
Leißtungsstimulierung. ~ 1
4* Die Ergebnisse weisen erneut darauf hin, daß in der Qualifi­
zierung der Arbeit der unmittelbaren Leiter der Arbeitskollektive 
gegenwärtig ein Hauptkettenglied zur Erhöhung der Leistungsbereit­
schaft l ie g t .  Das wird durch Ergebnisse zum Leitungsstil erhärtet: 
Den Leitern wird bescheinigt, daß sie konsequent die l o l i t i k  der
SED vertreten (76 %), daß sie umfangreiche Fgehkenntnisse haben 
(&Q~%), in ihrer Leistungsbereitschaft VorbilcL-sind (6_1_%) und 
sioh für höchst© Leistungen der Mitarbe ite r  engagieren (65 %)•
Bei der Umsetzung dieser Z iele treten jedoch vor allem bei der 
erfolgreichen Stimulierung der Mitarbeiter zum f e i l  erhebliche 
Probleme auf« Schwachpunkte sind vor allem: Bereitschaft, sich 
den kritischen Hinweisen seiner Mitarbe ite r  zu stellen und von 
ihnen zu lernen (22 %),  regelmäßiges Loben erfo lgreich  arbeiten- 
d e r Mitarbeiter (27 % ) T di f f e r enzierte Beafchtung der individuel- 
len Besonderheiten und Charaktere der Mitarbeiter (36 %), rege l­
mäßige Kritik  mangelhaft arbeitender Mitarbeiter (40 %), die Be- 
reitschaft, Risiko einzugehen (42 %) und die Bereitschaft, Ver-- — _________ —  t ——
antwortung zu delegieren (43 />)• Damit sind fast a lle  Merkmale 
des PCeitungsstils, die für hohe Leistungsbereitschaft wichtig 
sind, zu schwach ausgeprägt« Diese mangelhafte Aktivität v ie le r
! .fcCC.“ r 1 """ ~  ^  '
Leiter bei der Stimulierung ihrer Mitarbeiter hat zwei Hauptur- 
sachen; Im Selbstverständnis ihrer Punktion betonen v ie le  Leiter 
e inseitig Prägen der Arbeitsorganisation und technisch-ökonomi­
sche Entscheidungen, nicht die Menschenführung, zum anderen r e i ­
chen pädagogische, psychologische und soziologische Kenntnisse 
und Fähigkeiten nicht aus, um a lle  I-otenzen des Leitungsstils 
für die Motivierung der Mitarbeiter auszuschöpfen«
5. In Übereinstimmung mit den durch die größere Verantwortung ob­
jektiv  größeren Möglichkeiten und der gewachsenen Bereitschaft, 
Gelerntes anzuwender., kann bei den 32- bis 34jährigen ein größe­
rer Anteil des Gelernten in der Praxis angewandt werden« Aus die­
ser Sicht wird das Studium wieder positiver bewertet und Kritiken 
der ersten Jahre der Tätigkeit teilweise wieder zurückgenonimen« 
Das g i l t  besonders für’ die Wertung der Praxisrelevanz der Theorie­
ausbildung, die Organisation des Studiums und das Auftreten der 
Lehrkräfte« Die kritiHohem Positionen gegenüber der Förderung in- 
t e l lektuell-schöpferischer Fähigkeiten und gegenüber der Lebens­
nahe und Praxisrelevanz des marxistischen Grundlagenstudiums wer­
den aber unverändert aufrechterhalten.
6* Im Zusammenhang mit der Durchsetzung des^wissenschaftlich-tech.— 
nischen Fortschritts ,sehen die jungen Hochschulkader eine Reihe 
sozialer Aspekte, denen die Gesellschaft künftig noch größere Auf­
merksamkeit widmen Bollte:
- weitere Verbesserung dea Lebensniveaus (genannt werden vor allem ' 
Versorgung mit Konsumgütern und Dienst le is t  ung en, bedarfsgerechtere 
Produktion, Reisemöglichkeiten auch ins kapitalistische Ausland, 
Verkürzung der Arbeitszeit, Herabsetzung des RentenaJkfcere)* Wich-
’ ■ ri ■■ « ■ r 1 " —  1 ■
t ig  is t ,  daß vor allem Versorgungsfragen stark unter dem Gesichts­
punkt gesehen werden, mehr soziale Gerechtigkeit und mehr Anerken­
nung für im Betrieb erbrachte Leistungen zu erreichen«
-  Veränderungen im Denken der Bürger (vor allem höhere Qualifika­
tion , höheres Verantwortungsbewußtsein für gesellschaftliche Pro- 
zesse .^ Überwindung; kleinbürgerlicher Denk- und Verhaltensweisen 
wie Konsumdenken, Renommiersucht, Egoismus ) ;
- soziale Probleme wie Stellung der Frau im Betrico, Yenbesserung 
der KinderBetreuung, Überwindung sozialer Isolierung, Überwindung 
von StrelT~un4 Zurückdrängung psyclio-vegetativer Erkrankungen, mehr 
Möglichkeiten zu sinnvollerer Freizeitgestaltung;
Umweltschütz;
- höhere Arbeitsproduktivität, e ffektivere Arbeitsorganisation, 
mehr Kooperation, bessere materiell-technische nasis ZTXT schnelle­
ren und urnfassenderen Nutzung des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts;
- langfristigere Vorbereitung von Ratiora.lisierungsmaßnahmenT die
mit der Freisetzung bzw* Umsetzung von Arbeitskräften verbunden
fl sind: vor allem Hochschulkader (spez ie ll Frauen) aus Gebieten, dieI v  .— _
/I von einem Kombinat beherrscht werden (z . B„ Schwedt, Eisenhütten-
/ / '   ~  “lj stadt) machen sich hier Sorgen und haben teilweise auch Angst vor
Scheinbeschäftigung und Verlust attraktiver Arbeits auf gab e n •
Im Gegensatz zu früheren Untersuchungen sp ie lt das -Wohnungsproblem 
bei d iesen Hochschulkadern nur noch eine untergeordnete R o lle :
Die meisten haben im Laufe der 10 Jahre nach Studienende eine De- 
darfsgerechte Wohnung erhalten und erwarten in den nächsten Jahren
eine weitere Verbesserung. Wohnungsfragen sind kein Problem mehr, 
das im* Nachdenken über die nächsten 20 bis 30 Jahre eine Rolle~~ 
spielt. Das ist zweifellos ein großer Erfolg des Wohnungsbaupro­
gramme unserer Partei.
6* Migrationsprobleme der Jugend
1. Zu den Jugendbesonderheiten, die seit Anfang der 80er Jahre
stärker in das Blickfeld unserer Forschungen gerückt sind, zählt
die territoriale Mobilität der jungen Generation. Die Jugend ist
der mobilste T e il  der Geap»! 1 wnhaft und migrationelle Mobilitäts- 
ä ^       --
Prozesse berühren bis ausgangs des Jugendalters .jeden zweiten jun­
gen Menschen in unserem Lande. ‘
    _________________
Gegenwärtig wird die Bevölkerungsentwicklung in der mehrzahl der
Kreise durch MigrationsprozeaBe und deren demographische Folge­
wirkungen stärker beeinflußt als durch die natürliche Bevölkerungs­
entwicklung. Anfang der achtziger Jahre ausgewiesene Rückgänge 
haben sich als statistische Artefakte erwiesen. Man kann insge­
samt von keinem Rückgang der Migrationen sprechen, sondern muß 
sie als stabilen sozialen Prozeß in den verschiedenen gesellschaft­
lichen Bereichen berücksichtigen.
2. Bevor auf die Situation in der DDR eingegangen wird, so ll  die­
ses soziale Phänomen, das insbesondere von der Jugend getragen 
wird, weltweit betrachtet werden. Ein Resümee erscheint angesichts 
des "Internationalen Jahres der Jugend" als angebracht.
Im Bericht des Generalsekretärs des Wirtschafte- und Sozialrates 
der Vereinten Rationen wird eingeschätzt, daß die Hälfte des An­
stiegs der städtischen Bevölkerung in der Dritten Welt auf die Aus­
wanderung aus ländlichen Gebieten zurückzufUhren is t ,  wo 70 bis 
80 Prozent der Jugendlichen leben. In einigen der größten und am 
schnellsten wachsenden Städte der Entwicklungsländer is t die Migra­
tion sogar für bis zu zwei D ritte l des städtischen Wachstums ver­
antwortlich. Seit 1950 sind die Städte in Afrika, Asien und Latein­
amerika rast doppelt so schnell gewachsen wie die in Nordamerika 
und Europa."*
1 Die Zahlenangaben sind den "Populations Reports", 7/83 ent­
nommen.
Bei dieser Geschwindigkeit werden sie sich in weniger als einem 
Jahrzehnt verdoppeln.
1950 gab es nur drei Städte mit mehr als 10 Millionen Einwohnern - 
New York, London und Tokio# Im Jahr 2000 wird es, wenn sich die 
gegenwärtigen Waohstumsziffern fortsetzen, 25 dieser riesigen 
Städte in der Welt geben, 20 davon in Entwicklungsländern. Die 
größte, Mexico City, wird fast 30 Millionen Einwohner haben. In 
den 70er Jahren (1970 bis 1976) kamen täglich  durchschnittlich 
500 überwiegend junge Migranten in Mexico City an. Zu dieser gra­
vierenden Binnenwanderung kommt noch die internationale Migration, 
die 1980 etwfi 20 Millionen Emigranten umfaßte. Angesichts dieser 
enormen Umschichtungsprozesse der Bevölkerung vom Lande in die 
Städte nehmen sich die Wanderungen in entwickelten Industrielän­
dern bescheiden aus. Auf 1 000 Einwohner entfallen in den USA 
17 - 19 Migranten, in der BRD 6, der UdSSR 5 - 7 ,  der UVR 2,6 und 
der CSSR 2,6. Mit 2,5 Migranten auf 1 000 Einwohner zählt die Be­
völkerung der DDR zu den weniger mobilen Ländern. Angesichts des 
hohen Urbanisierungsgradee in unserem Lande, dem Niveau unserer 
gesellschaftlichen Entwicklung und der quantitativen Ausschöpfung 
a lle r  Quellen des Arbeitsvermögens» sind disproportionale Migra­
tionsprozesse (d. h. gravierende Divergenzen zwischen Ab- und Zu­
wanderungsterritorien) infolge ihrer selektiven Struktur ein we­
sentlicher Störfaktor.
3* Umfang, Richtung und die soziale Struktur der Migranten entspre­
chen nicht immer volkswirtschaftlichen und gesamtgesellschaftlichen 
Erfordernissen. Infolge langjähriger Abwanderungen haben v ie le  Dör­
fe r  und kleine Städte insbesondere jugendliche Arbeitskräfte in zu­
weilen erheblichem Ausmaß verloren. Davon besonders betroffen ist 
die Landwirtschaft.
Trotz dieser Probleme waren die Migrationsprozesse konkret histo­
risch notwendig und müssen - so problematisch diese in vielen Ein­
ze lfä llen  sein mögen - eine grundsätzlich positive Bewertung er­
fahren. ,
Der umfassende Übergang zurYlntensivierung in allen Bereichen der 
Volkswirtschaft ist verbunden mit neuen Anforderungen an die Redu-
—3  ---------- “ " ' ’ *     — ____________________ _
zxerung des Wanderungsumfanges über große Entfernungen, vor allem 
r -—  --------------------------- “  ~
an den Abbau hoher Wanderimgssalden, d. h. der überdurchschnitt ­
lichen Abwanderung ausbestimmten Territo ffen  und der konzentrier­
ten Zuwanderung in bestimmte Zentren. Damit Kann die intensiv er- 
weiterte Reproduktion der Produktivkräfte an den vorhandenen Stand­
orten ebenso wie die Lösung der Wohnungsfrage als soziales Problem 
wirksam unterstützt werden.
Indem jährlich 7 Prozent a lle r  Jugendlichen im A lter zwischen 18 
und ZA fahren ihren ständigen Wohnort verändern, sind sie doppelt 
so häufig unter den Migranten anzutreffen als ihr realer Anteil 
an der Bevölkerung ausraacht. Das gesellschaftliche Phänomen der 
Migration s t e l l t  sich anhand der Tatsache, daß nach dem 25. Lebens­
jahr etifa 60/Prozent der jungen Leute nicht mehr im Geburtsort woh­
nen« in einem noch deutlicheren Licht dar. Anhand der sozialen Fol- 
gewirkungen, die mit selektiven Migrationsprozessen verbunden sind 
(es wandert der reproduktionefähigste und am höchsten qualifizierte 
Teil der Bevölkerung überwiegend aus kleinen Siedlungen in größere 
Siedlungen ab), leitet sich die jugendpolitische Relevanz dieser 
Problematik ab. Migrationelle Mobilität ist nicht als Phänomen an 
sich interessant, sondern wird erst durch den sozialen Kontext be­
deutsam, in dem diese Form der Mobilität auftritt bzw. verhindert 
wird.
Die Aufdeckung dieser Beziehungen liefert gleichzeitig Hinweise 
für Möglichkeiten der planmäßigeren Einflußnahme auf Kigrations- 
prozesse.
4. Um langfristig volkswirtschaftliche, jugendpolitieche und korn- 
munalpolitische Maßnahmen zur stärkeren Bindung der Jugendlichen 
an ihren Wohnort einzuleiten, ist es notwendig, genauere Kenntnisse 
darüber zu erhalten, unter welchen Bedingungen, zu welchem Zeit­
punkt und bei welchen sozialen Gruppen sich die Absichten zum Wohn­
ortwechsel herausbilden.
Bei einem sehr kleinen Teil der jungen Migranten (5 Prozent) hat 
sich der Wunsch zum Wohnortwechsel schon in der Kindheit herausge­
bildet. Für bedeutend mehr Jugendliche (41 Prozent) bildeten die 
Berufsorientierung, die Berufsentscheidung und die Aufnahme der be- 
rufliehen Tätigkeit den Zeitraum der Migrationsentscheidung. In 
diesen Übergangsphasen - von der Schule in die Berufsausbildung 
und von dort in die berufliche Tätigkeit - bestehen zahlreiche Ein-
flußmöglichkeiten für die staatlichen und gesellschaftlichen L§As* 
tungen, um eine höhere Berufs- und Wohnortverbundenneit zu errei- 
^ühgnT~Bei aller Bedeutung der Arbeitssphäre, fällt bei der Mehr­
heit der jungen Migranten (54 Prozent) die Entscheidrung zum Wohn­
ortwechsel zu einem anderen Zeitpunkt* Der größte Teil der Werk­
tätigen gibt hierbei familiäre Gründe an* Vor allem ist es die 
Partnerwahl und die Eheschließung, die junge Menschen zum Wohnort­
wechsel veranlaßt* Im Verlaufe der ersten fünf Eh«?,1»brp. «atzt sich 
der migrationelle "Gärungsprozeß" durch und der Anteil potentiel­
ler Migranten geht um 90 %  zurück. In gleichem Umfang wächst auf 
der anderen SeiteSnit zunehmender Ehedauer die Seßhaftigkeit der 
Jugendlichen. “ '
DFese, die Woknortbindung labilisierenden Paktoren, sollten als 
Ausgangspunkte für zeitlich richtig eingeordnete und differen­
ziert, auf bestimmte soziale Gruppen der Jugend bezogene, Maßnah­
men genommen werden. Anhand des Informationsverhaitens junger Werk­
tätiger kann nachgewiesen werden, daß die Verdienst- und Arbeits-        — ____
möglichkeiten etwa bis zum 25* Lebensjahr verstärkt die Uberlegun-
gen und Motive  der Jugendlichen beeinflussen* Besonders deutlich 
wird das bei den potentiellen Migranten, also bei jenen Jugendli­
chen, wo Entscheidungssituationen vorliegen. Beispielsweise in for­
mieren sich über 60 Prozent der potentiellen Migranten über die 
Wohnmoglichkeiten in anderen Gemeinden; dort, wo ein Kind Vorhän­
de ni£t_1_Binxd_es__ÄQgaiLniaheaii-8G-^Erxiz£zi±^__Sol che und andere Infor­
mationen bilden eine wesentliche Grundlage für die Entscheidung 
zum Wohnortwechsel*
Y l  Junge Leute benötigen v ie l fä l t ig e «  durch Sachkenntnis gekennzeien- 
! I riete Informationen über die Perspektive ihres Wohnortes, über den 
/ geplanten Wohnungsneubau und Modernisierungsmaßnahmen, über die 
jf Arbeitsbedingungen in den Betrieben des Territoriums usw. Sie raüs- 
{ sen lang fr is t ig  dazu befähigt werden, nicht vorschnell Entscheidun­
gen zu tre ffen , nicht eine Entscheidungsvariante zum künftigen Woh­
nen ohne tiefgründige Prüfung anderer Möglichkeiten zu favorisieren. 
In verschiedenen Äußerungen junger Migranten kommt zum Ausdruck, 
daß sie ihre Entscheidung zum Wohnortwechsel überhastet getroffen 
haben und diese gern rückgängig machen möchten. Diese Wortmeldungen 
bestätigen - sollen Migrationen auch positive Effekte auf die Per­
sönlichkeitsentwicklung haben -  die Notwendigkeit einer umfassen­
den und realistischen Information, die ein gründliches Abwägen der 
verschiedenen Möglichkeiten ermöglicht#
Heute is t  gesichert, daß Beruf, Arbeit, Wohnung und die Partner­
wahl die wichtigsten Determinanten der Migrationsprozesse unserer 
Jugend sind. Darüber benötigen die jungen Leute gute Informatio­
nen, die von den Städten und Gemeinden, von Schulen, Betrieben und 
auch vom Jugendverband bere itgeste llt  werden müssen.
5# Um Migrationsursachen planmäßiger begegnen zu können, müssen 
letztendlich für jedes Dorf oder Stadt die Bedingungen konkret und 
differenziert analysiert werden, die positiven oder negativen Ein­
fluß auf die Einstellung zum Wohnort haben und somit migrations- 
fördernd oder -hemmend wirken. Wissenschaftliehe Untersuchungen 
weisen auf wesentliche Paktoren hin, die jährlich etwa 140 OOP 
bis 150 000 Jugendliche veranlassen, ihren 'Wohnort zu wechseln# 
Häufig auftretende Migrationsmotive haben war in früheren Berich­
ten bereits genannt. Die Entscheidung zur Migration wird im wesent­
lichen von wenigen Paktoren getragen, während die Wohnortverbunden­
heit durch ein ganzes Ensemble von Faktoren determiniert wird.
Diese Tatsache bietet günstige Einflußmöglichkeiten für die ört- 
lichen, betrieblichen und gesellschaftlichen Leitungen.
Sowohl die Migration als auch die Seßhaftigkeit der jungen Leute 
sind eine Reaktion auf die Gesamtheit der Lebensbe'dingUEgen am
Üphnort und in den Zielorten# Dabei "erreichen bestimmte Lebensbe-      «——        -
dingungen eine verhaltensbestimmende Wirkung, die von anderen 
Aspekten der Lebensbedingungen beeinflußt wird. Dadurch kann der 
Einfluß weiterer Faktoren zeitweilig weitgehend zurückgedrängt 
bzw. überlagert werden. So sind sowohl die Migrationsabsichten 
als auch die Bereitschaft zum Verbleib am Wohnort komplex moti­
viert. Bei den Migrationsgründen ist anzumerken, daß es eine Viel­
zahl labilieierender Faktoren gibt. Relativ wenige spitzen sich 
jedoch so zu, daß sie letztendlich zum auslösenden Faktor werden.
Je mehr das Niveau wesentlicher Unterschiede in den Arbeits- und 
Lebensbedingungen zwischen den Territorien abgebaut werden, desto 
mehr wächst die Bedeutung des subjektiven Faktors im Zusammenhang 
mit Migrationsprozessen.
Mit dem Gesetz über die örtlichen Volksvertretungen werden gün­
stige Bedingungen dafür geschaffen, daß Zielsetzungen von Wirt­
schafte- und Industriezweigen nicht den Interessen der jeweiligen 
Territorien widersprechen# Mit den neuen politischen Akzentsetzun­
gen bezüglich der Entwicklung der Städte und Dörfer sowie des 'Woh­
nungsbaus wurden wesentliche Voraussetzungen für den Abbau fördern­
der Bedingungen für ungeplante Migrationen geschaffen#
6# Die negativen Folgen von langjährigen Migrationsprozessen haben 
sich besondere in vielen Landgemeinden zugespitzt# Die besondere 
Lebensweise in diesen Wohnorten bietet den Leitungen vielfach gün­
stigere Möglichkeiten für eine zielgerichtetere Einflußnahme auf 
die Abwanderungen der jungen Leute als das in Großstädten der Fall 
ist# Der Abbau migrationafordernder Bedingungen sollte dort ein 
ständiger Arbeitsgegenstand der Leitungstätigkeit sein. Der von 
den Volksvertretungen und von den Bürgermeistern geforderte "Le­
bensnahe Arbeitsstil1" fördert vor allem in Wohnorten mit relativ 
überschaubaren sozialen Beziehungen das "Wohlbefinden der Einwoh­
ner in den Städten und Gemeinden ..., festigt ihre Liebe zur Hei­
mat und stärkt ihre Verbundenheit mit unserem sozialistischen 
Staat" (W. Stoph). Um dieser Aufgabe besser gerecht zu werden, 
benötigen die Volksvertretungen, Bürgermeister, Ratsmitglieder 
sowie die Leitungen der Betriebe und Institutionen mehr Informa­
tionen zu den konkreten labilisierenden Bedingungen für eine man­
gelnde WohnortVerbundenheit vieler junger Leute. Die Erkenntnisse 
sozialwissenschaftlicher Untersuchungen sollten deshalb Bestand­
teil des Weiterb ild ungsprogramms der betreffenden Organe werde?!.
